Fragen zum Sonntag





Für Alsfelder Allgemeine vom 19.12.1998:


Predigtwort zum 4. Advent:


Freuet euch in dem Herrn allewege, und abermals sage ich: Freuet euch!    Phil. 4,4





Gleich zweimal ruft uns dieses Wort zu: Freuet euch! Und wir möchten uns ja auch freuen in diesen Tagen. Ich möchte ihnen eine Geschichte dazu erzählen, sie spielt nach dem letzten großen Krieg in der Weihnachtszeit des Jahres 1945: 


In einem Zimmer im Hinterhaus in einer kleinen Stadt wohnen zwei junge Leute. Sie sind gerade ein paar Monate verheiratet. Das Wenige, das sie als Verkäuferin verdient, muß zum Leben reichen, denn der Mann hat keine Arbeit finden können. So müssen die zwei mit jedem Pfennig rechnen und am Monatsende bleibt nichts übrig. Und doch sind die beiden sehr glücklich miteinander; sie haben wenigstens zu essen; es geht ihnen also noch besser als vielen anderen - damals. Nur eine Sorge beschäftigt die jungen Leute -  jetzt - ein paar Tage vor Weihnachten. Was würden sie einander zum Fest schenken können? Woher das Geld dazu nehmen? 


Einmal abends gehen sie durch die Straßen des Städtchens. Sie drücken sich die Nasen platt an den Schaufenstern, wo zu bestaunen ist, wovon sie nur träumen können. Der Mann sieht, wie ihre Augen zu strahlen beginnen, als sie einen schimmernden Haarreif betrachtet, reich besetzt mit glitzernden Steinen. Wie würde er zu ihrem Haar passen, auf das sie so stolz ist und das er so liebt, denn es ist lang und seidig bis weit über die Schultern hinab. Wie gern hätte er ihr diesen Haarreif an Heiligabend auf den Gabentisch gelegt, doch womit sollte er ihn bezahlen? Da erinnert er sich an den einzigen Wertgegenstand, den er besitzt: Eine goldene Taschenuhr, vom Vater geerbt, die er an einem alten, schäbigen Lederband immer bei sich trägt. Er hängt sehr an der Uhr, denn sie hat ihn drei Kriegsjahre in Rußland treu begleitet. Soll er sich von der Uhr trennen, an die sich für ihn soviel Erinnerungen knüpfen? Doch schlimmer noch ist ihm der Gedanke, an Heiligabend mit leeren Händen dazustehen und seiner Frau, die sich für ihrer beider Unterhalt abrackert, nichts schenken zu können. So geht er an Heiligabend früh hin und verpfändet die Uhr. Für das Geld kauft er den Reif und einen kleinen Tannenbaum; auch für ein wenig Gebäck reicht es noch. Zuhause schmückt er Baum und Stube festlich. Als er seine Frau von der Arbeit erwartet, zündet er die Kerzen an und legt sein Päckchen unter den Baum. Was wird sie Augen machen, wenn sie es auspackt, wie wird sie sich freuen! 


Als sie ins Zimmer tritt, trägt auch sie ein kleines Päckchen in der Hand. Sie reicht es ihm mit einem "Fröhliche Weihnachten" - und dann nimmt sie ganz langsam und zaghaft ihr Kopftuch ab. Dabei sieht sie ihren Mann ein wenig ängstlich an. Unter dem Tuch kommen kurze, nur noch streichholzlange Haare zum Vorschein. Auch sie wollte ihrem Mann ein Geschenk machen können und so hat sie ihr langes, schönes Haar einer Frau verkauft, die daraus Perücken macht. Der Mann steht wie vom Donner gerührt. Auch als sie sagt: "Es wächst doch wieder", will er sich nicht trösten lassen. Am liebsten würde er ihr das Geschenk gar nicht mehr geben. Was soll sie mit dem Reif auf ihrem kurzgeschorenen Kopf. Aber nun liegt das Päckchen da unter dem Baum und er hält das ihre in der Hand. So sagt er, als er sich wieder gefaßt hat: "Ich hab auch etwas für dich". Und dann öffnen beide ihre Päckchen. Kurz darauf stehen sie im Lichterglanz des Bäumchens und wissen nicht, ob sie weinen oder lachen sollen. Sie hat den Haarreif in Händen, den sie sich so gewünscht hat und zu dem ihr nun das passende Haar fehlt. Und er - er entnimmt einem kleinen Kästchen eine vergoldete Kette für seine Uhr, die er beim Pfandleiher versetzt hat. Und dann liegen sie sich in den Armen. Er erzählt ihr die Sache mit seiner Uhr, und beiden ist nicht recht klar, warum sie sich doch so freuen können, über diese schönen, aber unnützen Geschenke. 


Eine rührende Geschichte, nicht wahr? So möchten wir auch einmal beschenkt werden! Wir wüßten schon, warum wir uns freuen würden! Sie und er, beide hatten sie aufgegeben, woran ihr Herz hing, hatten hergeschenkt, was ihnen lieb war: die goldene Uhr, das lange, schöne Haar. Die jungen Leute hatten sich nur gefragt, wie kann ich dem anderen eine Freude machen, wie zeige ich ihm, daß ich ihn liebe, daß ich an ihn denke. Wie klein war ihnen erschienen, was sie hergaben, in Gedanken an die große Freude, die sie dem anderen machen wollten. - Soweit die Geschichte. Warum habe ich sie erzählt?


Weil das mit einem anderen Geschenk zur Weihnacht genau so ist, ich meine das Geschenk Gottes an uns Menschen. Gott selbst wird Mensch! Das ist die Gabe, das bleibt die frohe Botschaft des Weihnachtsfestes; und daran dürfen und sollen wir uns freuen. Gott gibt auch auf, woran sein Herz hängt: seinen Sohn. Und wie Gott uns sich selbst schenkt, so lernen vielleicht auch wir unseren Lieben und allen Mitmenschen uns selbst zu schenken. Gott braucht - heute mehr denn je - Menschen, die sich anstecken lassen von der Freude der Weihnacht. Solche Menschen können dann nämlich auch anderen echte Freude schenken!


Die Gaben, die wir heute ja in so reichem Maß kaufen können, werden so vielleicht bei uns wieder mehr das, was sie ursprünglich waren: eine schöne Nebensache. Eine kleine Zugabe zu dem viel größeren Geschenk, das wir uns gegenseitig machen können: uns selbst! 


Ich wünsche ihnen allen heute schon zum Fest die ehrliche Freude am Weihnachtsgeschenk Gottes und von ihren Lieben Gaben, die aus dieser Freude kommen!





